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„Daukbar? — Dankbar einem Manne gegenüber, in 
deſſen Abſicht es liegt, Sie, wenn es ihm einfällt, in ein 
beſſeres Jenſeits zu befördern?“ 

„Sind Sie verrückt?“ rief ſie aus. „Erklären Sie ſich 
näher — wieſo kommen Sie auf dieſe furchtbaren Anſchuldi⸗ 
gungen gegen Herrn De Gex?“ 

„Bitte, vergeſſen Sie nicht, gnädige Frau, daß ich vor 
allem Ihretwegen hier bin und erſt in zweiter Linie meinet⸗ 
wegen. Wir beide, Sie und ich, ſind nur als Opfer aus⸗ 
erſehen, denn wir beſitzen gewiſſe Kenntniſſe, die, falls wir 
ſie veröffentlichen würden, dem Millionär Schmach und 
Schande bringen würden. Ihr Gemahl, Sie und ich ſind 
bloß Schachfiguren in dem ſchlauen Spiel dieſes Mannes 
— einem Spiel, bei dem ihm Doktor Moront hilft und dem 
wir zum Opfer fallen können, wenn wir nicht auf unſerer 
Hut ſind.“ — Meine Worte ſchienen auf ſie Eindruck zu 
machen, denn fie ſagte: 4 

„Was ſollen wir denn tun?“ 

„Seien Sie offen zu mir“, erwiderte ich. „Wir ſind 


beide verloren, wenn wir unſere Augen nicht offen halten 


in bezug auf den Anſchlag, den unſer Freund De Gex und 
Tito Moroni gegen uns planen.“ 

„Moroni iſt einer der bekannteſten Arzte von Florenz“, 
bemerkte fie, „Was ſoll ich tun, Herr Garfield? Für mich 
iſt die Nachricht, daß De Gex mein Feind iſt, ein ſchwerer 
Schlag und ich muß zugeben, daß ich es kaum glauben kann.“ 

Gern hätte ich mich ihr ganz anvertraut und ihr er⸗ 
zählt, was ich feit jener Novembernacht erlebt hatte, doch ich 
war mir noch nicht im klaren, welche Haltung ſie gegen mich 
einnahm. Vielleicht könnte ſie nach ſeiner Rückkehr zu 
De Gex gehen und ihm von unſerer Unterredung erzählen. 
In dieſem Falle wäre für mich alle Hoffnung geſchwunden, 
das Geheimnis der Gabriele Engledue zu entſchleiern. 

„Ich erhebe gegen De Gex die Anſchuldigung, daß er 
Ihr Feind iſt, Frau Cullerton“, erklärte ich. „In jener 
Nacht, als in der Villa Clementini der Ball ſtattfand, hatte 
er das Mittel in der Taſche, das für Sie verhängnisvoll 
werden kann. Es war eine kleine Glaskapſel, die ihm Mo⸗ 
roni gebracht hatte. Der Arzt hatte ihn aber gewarnt, die 
Kapſel zu zerbrechen, widrigenfalls er ſich ſelbſt gefährden 


könnte.“ 


Mit offenem Munde ſtarrte ſie mich an. 
„Das kann ich nicht glauben!“ rief ſie aus. „Nie würde 
De Gex ſo gegen mich handeln, wir ſind doch Freunde — 


alte Freunde.“ 


„Das mag ſein, doch ich weiß es. Er heuchelt Ihnen 
gegenüber Freundſchaft, doch fein Plan geht dahin, Ihre 
Lippen zu verſchließen — er hat irgendwie Angſt vor 
Ihnen.“ 

„Sprechen Sie wirklich im Ernſt?“ fragte ſie und ſah 
mir dabei in die Augen. * 


Bromberg, den 6. Auguft 1930. 


„Gewiß. Ich bin zu Ihnen gekommen, um Sie zu 
warnen, ich weiß, daß Ihnen ein Unheil droht. Nur bitte 
ich Sie, dieſe Nachricht für ſich zu behalten — beobachten Sie 
De Gex, doch ſprechen Sie kein Wort darüber.“ 

„das habe ich Ihnen bereits verſprochen“, bemerkte fie. 

„Auch Ihrem Gatten dürfen Sie nichts ſagen; er iſt 
De Gex verpflichtet und könnte ihm vielleicht berichten, was 
ich Ihnen geſagt habe. Auch meinen Namen darf De Gex 
nicht erfahren.“ 

„Weshalb?“ 

„Weil er ſonſt ſofort vermuten würde, woher Sie Ihre 
Kenntniſſe haben.“ ' \ 

„Welchen Zweck verfolgen Sie eigentlich mit dem Ganz 
zen, Herr Garfield?” 

„Ich will Gabriele Engledue ausfindig machen, denn ich 
bin neugierig, ob ſie nicht mit der jungen Dame identiſch 
iſt, die Sie unter dem Namen Tenniſon kennen.“ f 

„Wo traſen Sie mit dieſem Fräulein Engledue zur. 
ſammen?“ fragte Frau Cullerton, indem fie mich forſchend 
aublickte. 

Ich zögerte einen Augenblick mit der Antwort. 

„In London — im Hauſe eines gemeinſamen Betana⸗ 
ten“, ſagte ich dann. 2 

Sie ſchien mir nicht recht zu glauben. 

„Und weshalb ſuchen Sie die junge Dame jetzt?“ 

„Ich habe einen beſtimmten Zweck im Auge.“ 

„Haben Sie ſich vielleicht gar in ſie verliebt?“ fragte 
ſie lächelnd. 

„Das nicht“, beruhigte ich ſie, „doch ich habe einer 
ernſten, privaten Grund, ſie zu ſuchen — ich habe einige 
Fragen an ſie zu richten.“ \ 

„Worüber? Nun iſt die Reihe zur fragen an mir“, ſetzte 
ſie heiter hinzu. 

„über eine Angelegenheit, die uns beide angeht“, gab ich 
ausweichend zur Antwort. „Leider kann ich mich nicht näher 
erklären. Es liegt ein dunkles Geheimnis vor und ich habe 
die hohe Abſicht, es zu entfchleiern und mit Ihrer Hilfe 
meinem Feinde zu entwiſchen.“ 1 N 

„Wer iſt Ihr Feind?“ f 

„Oswald De Gex — ebenſo wie der Ihrige. Wüßten 
Sie das, was ich im Laufe der letzten Wochen in Erfah⸗ 
rung gebracht habe, ſo wären Sie gleichfalls entſetzt. Ich 
bitte Sie nur nochmals, Ihre Augen offen zu halten — ich 
für meine Perſon will fortfahren, die Wahrheit zu er⸗ 
gründen.“ 

„Die Wahrheit, worüber.“ 

„über Gabriele Engledue.“ 

Die hübſche, kleine Frau ſah mich einige Augenblicke 
lang an, ohne ein Wort zu ſprechen. Ein ſeltſam harter 
Zug lag um ihren Mund, als ſie dann ſagte: 5 

„Laſſen Sie es ſich geſagt ſein, Herr Garfield, niemals 
werden Sie das herausbringen, was Sie wiſſen wollen — 
die Wahrheit liegt zu tief.“ 

Was? — Sie willen alſo doch etwas darüber?“ rief 
ich aus. 2 

„Ja, es iſt wahr“, erwiderte fie leiſe. „Ich weiß etwas 

m ein Geheimnis, das niemals über meine Lippen kommen 
arf!“ x 


Ar 


Zehntes Kapitel. 
Monſieur Suzor taucht wieder auf. 


Frau Cullertons Worte überraſchten mich nicht wenig. 
Ich dachte, es würde mir gelingen, ihr die Wahrheit zu 
entlocken, doch ich mußte bald einſehen, daß ſie feſt ent⸗ 
ſchloſſen war, das Geheimnis für ſich zu behalten. Ob ſie 
meiner Behauptung von der Gefahr, die ihr drohte, Glau⸗ 
ben ſchenkte, war zweifelhaft. Sie ſchien ſich ganz im 


Banne des Millionärs zu befinden, der ihren Mann vor 


dem Ruin gerettet hatte. 0 

Ich blieb noch eine Viertelſtunde, dann empfahl ich mich, 
da anderer Beſuch kam. 5 
a Ich hielt mich noch einige Tage in Florenz auf, dann 
fuhr ich nach London zurück. Als ich im Gare du Nord in 
Paris in den Expreßzug nach Calais ſtieg, war ich angenehm 
überraſcht, unter meinen Mitreiſenden den franzöſiſchen 
Bankbeamten zu finden, den ich auf jener denkwürdigen 
Reife von York nach London getroffen hatte. Er erkannte 
mich ſofort wieder und ich fragte ihn, warum er denn nicht 
bi Flugzeug über den Kanal reiſte, wie dies ſeine Gewohn⸗ 

eit war. ? 

„Ach“, erklärte er, „als ich vor drei Wochen hinüberflog, 
kamen wir über dem Kanal in einen dichten Nebel, und das 
war nicht ſonderlich angenehm. Deshalb reiſe ich diesmal 
lieber mit der Eiſenbahn.“ 8 

Wir wechſelten unſere Karten. Er hieß Gaſtor Suzor. 
Wir verbrachten die Fahrt von Paris nach Calais in an⸗ 
regendem Geplauder und blieben auch auf dem Dampfer 
beiſammen. 8 

In Charing Croß trennten wir uns. Monſieur Suzor 
ſtieg im Hotel Carlton ab, während ich mich in meine Woh⸗ 
nung begab. s 

Auf dem Tiſch im Speiſezimmer lag ein Brief. Hamble⸗ 
don war in Cardiff und hatte mir Nachricht hinterlaſſen, 
ſalls ich unerwarteterweiſe zurückkommen ſollte. In der 
Wohnung war es kalt und unfreundlich, ich ging deshalb 
ins Reſtaurant ſpeiſen. 

Alle meine Gedanken waren auf Gabriele Tenniſon ge- 
richtet, die mit ihrer Mutter in einem kleinen Hauſe in 
Carls Court lebte. Ich fuhr mit einem Taxi hin, und nach⸗ 
dem ich in mehreren umliegenden Geſchäften nachgefragt 
hatte, fand ich ſchließlich das Haus, in welchem Frau Tenni⸗ 
ſon mit ihrer Tochter wohnte. Da es ſchon ſpät war, hielt 
ich es für zwecklos, das Haus zu beobachten, ob das Mäd⸗ 
chen nicht herauskommen würde. g 

So bezog ich denn am nächſten Vormittag meinen Be⸗ 
obachtungspoſten am Ende der Straße, von wo aus ich das 
in Rede ſtehende Haus gut im Auge hatte. Meine Geduld 
wurde auf eine lange Probe geſtellt, denn erſt um drei Uhr 
nachmittags wurde meine Ausdauer belohnt. 

Plötzlich ging das Haustor auf und die ſchlanke Geſtalt 
eines Mädchens kam die Stufen herunter, von einer älteren 
Frau gefolgt. Als ſie in meine Nähe kamen, ſah ich, daß es 
das Mädchen war, das ich in Florenz mit Moroni geſehen 
hatte, während die Begleiterin, der Kleidung nach zu 
ſchließen, jedenfalls eine alte Dienerin war. 

Das geheimnisvolle Mädchen war elegant in Schwarz 
gekleidet und bot einen ganz anderen Anblick als damals 
in Florenz. Doch auf ihrem hübſchen Geſicht lag immer 
noch dieſer müde, leere Ausdruck. Sie ſchritt an mir vorbei, 
ohne mich anzuſehen, die Frau an ihret Seite hatte ihren 
Arm in deu ihrigen eingehängt. 7 / 

Sie gingen in der Richtung gegen Kenſington High 
Street, und ich folgte in angemeſſener Entfernung. Hie und 
da verlor ich das Paar im Gedränge aus den Augen, hielt 
mich aber doch auf ihren Ferſen. Manchmal blieben fie vor 
einer Auslage ſtehen, doch nur aus Intereſſe von ſeiten der 
Dienerin, denn Gabriele Tenniſon — oder wie ſie wirklich 
heißen mochte — ſchien nichts von dem zu ſehen, was um ſie 
norging. Wie in einem Traume ſchritt ſie dahin, auf ihrem 
Geſicht ſtand das Leid geſchrieben, und ich bemerkte, daß ſich 
mehrere Herren und Damen uach ihr umdrehten. 

Die beiden traten dann in den Kenſingtongarten ein 
und ſchlenderten unter den entlaubten, kahlen Bäumen auf 
dem Kieswege dahin. Das Wetter war kalt, doch ſchön, 
deshalb gingen ziemlich viele Leute hier ſpazieren, auch 
viele Mädchen mit den Kindern der Wohlhabenden aus der 
umliegenden Gegend waren zu ſehen. Ba 


Langſam waren die beiden ein Stück längs des Haupt⸗ 
weges gegangen, da nahmen ſie auf einer Bank gerade gegen⸗ 
über dem Kenſington⸗Palais Platz. 


Da mich weder die Dienerin noch ihre junge Herrin 


bisher bemerkt hatten, ließ ich mich ebenfalls raſch auf einer 
in der Nähe ſtehenden Bank nieder, von wo aus ich ſie gut 
im Auge behalten konnte. — Im Geſpräch mit der Frauens⸗ 
perſon ſchien das Mädchen lebhafter zu ſein, denn fte machte 
eine leichte Handbewegung, als wehre ſie eine Bemerkung 
ihrer Begleiterin ab. Da fuhr ich überraſcht zuſammen. 

Über den Weg kam eine Geſtalt in grauem Überrock 
und mit einem weichen, braunen Hut daher, die ich ſofort er⸗ 
kannte. Der Fremde ging ſchnurſtracks auf die Bank zu, 
auf der die beiden Frauen ſaßen, zog grüßend den Hut und 
ſetzte ſich hierauf neben das Mädchen nieder. 

Der Mann war Suzor, mein franzöſiſcher Freund! 

Daß ſie mit der Abſicht hierher gekommen waren, um 


ihn zu treffen, war nun ganz klar, denn nach einigen Augen⸗ 


blicken erhob ſich die alte Frau lächelnd, ging weiter und ließ 
das Mädchen mit dem Franzoſen allein. Was hatte dieſes 
heimliche Zuſammentreffen zu bedeuten? Denn heimlich 
war es, ſonſt hätte doch Monſieur Suzor in der Longridge 
Road vorgeſprochen. Vielleicht fürchteten ſie, daß ſie be⸗ 
obachtet werden könnten, und hatten ſich deshalb wie zu⸗ 
fällig hier getroffen. 8 

Ich ſah, daß Suzor ernſt mit Gabriele ſprach. Eine 
Zeitlang ſaß ſie mit den Händen im Schoß da und hörte 
ihm zu, dann ſchüttelte ſie den Kopf und erhob ihre Hände, 
wir abwehrend. Dann erſah ich aus ihrer Haltung, daß ſie 
ihn um etwas bat, doch er ſchien ſich nicht aus ſeiner Ruhe 
bringen zu laſſen. 

Gern hätte ich gehört, was die beiden miteinander 
ſprachen, doch ich konnte unmöglich näher kommen. Wäh⸗ 
rend ich ſo daſaß und die beiden beobachtete, mußte ich über 
ein ganz neues Problem nachdenken. Mein Freund aus 
Frankreich war wohl der Letzte, von dem ich vermutet hätte, 
daß er mit dem ſeltſamen Fall von der Stretton Street in 
Zuſammenhang ſtünde. Es ſtiegen mir nun Zweifel auf, 
ob mein erſtes Zuſammentreffen mit ihm damals im Expreß⸗ 
zug zwiſchen York und London, knapp vor meinem erſtaun⸗ 
lichen Erlebnis, ein bloß zufälliges geweſen war, oder ob 
es mit der Falle in Verbindung ſtand, die man mir ſo ge⸗ 
ſchickt gelegt hatte, als ich am darauffolgenden Abend auf 
dem Wege zu meinem Onkel durch die Stretton Street 
gegangen war. 

Verdächtig war es auch, daß ich den- myſteriöſen Suzor 
kürzlich in Paris auf dem Bahnhofe getroffen hatte, als ich 


eben im Begriffe ſtand, nach London zurückzukehren, um = 


meine Nachforſchungen fortzuſetzen. 
! Als die beiden ungefähr zwanzig Minuten in ernitem 
Geſpräche verbracht hatten, kam die Dienerin zurück. Nach⸗ 
dem Suzor einige Worte mit ihr gewechſelt hatte, ſtand er 
auf, zog den Hut und entfernte ſich. 5 

Da ich nun die Wohnung des Mädchens kannte, hielt ich 
es für vorteilhafter, den franzöſiſchen Bankbeamten im 
Auge zu behalten. 5 

Er ſchlug den Weg ein, der am Teich vorbei gegen 
Rotten Row führt, und ich folgte ihm. Raſch ſchritt er da⸗ 
hin, wahrſcheinlich war ihm beim Sitzen kalt geworden. 
Der Boden war hart gefroren, die grauen Wolken hingen 
tief herab, und alles deutete darauf hin, daß ein Schnee⸗ 
ſturm zu erwarten war. 8 

Nachdem er Rotten Row durchſchritten hatte, wandte er 
ſich in die Richtung gegen Piccadilly, rief aber unterwegs 
einen vorbeikommenden Taxichauffeur an, dem er ein Fahr⸗ 
ziel nannte. 0 8 


Zum Glück fand ich ein anderes leeres Auto, deſſen 


Lenker ich den Auftrag gab, das andere Auto im Auge zu 
behalten, wofür ich ihm doppelte Taxe verſprach. Der 
Mann war ſofort bei der Sache und wir fuhren durch die 
Oxfort Street in die Euſton Road, wo Suzor vor einem 
kleinen Hotel ausſtieg und in dieſes hineinging, nachdem er 
den Chauffeur entlohnt hatte. 

Drei Stunden lang wartete ich vor dem Hauſe, doch er 


kam nicht mehr heraus. Dann begab ich mich ins Hotel 


Carlton, wo ich durch den Portier in Erfahrung brachte, 
daß Monſieur Suzor wohl dort logierte, doch nicht immer 
dort nächtige. Manchmal ſei er zwei oder drei Tage lang 
abweſend, wahrſcheinlich irgendwo auf dem Lande, meinte 
der Portier. (Fortſetzung folgt.) 
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Sommerchoral. 
Eine Geſchichte von Ludwig Bäte. 


Die kleine Stadt Mittenwalde in der Mark liegt an 
dieſem Sommertage in praller Segensſonne. Was nur in 
des Römiſchen Reiches Streuſandbüchſe gedeihen will, quillt 
heute hoch, und grünes Lindengerieſel fließt ſüßen Duftes 
voll um das armſelige Pfarrhaus, in dem ſeit fünf Jahren 
der Kandidat der Gottesgelahrtheit, Hauslehrer und Hilfs⸗ 
prediger Paulus Gerhardt aus Gräfenhainichen als Propſt 
hauſt. Nicht unangefeindet freilich von ſeinem dienſtälteren 
Diakonus, aber von der ganzen Gemeinde geliebt und ge⸗ 
achtet. Sieht ſie doch in ihm erfüllt, was das Berliner geiſt⸗ 
liche Miniſterium dem Rate ihrer Stadt gegenüber rühmte, 
daß der ehrenfeſte, vorachtbare und wohlgelehrte Herr Pau⸗ 
lus Gerhardt wegen Fleiß und Erudition gar hoch zu prei⸗ 
ſen, auch eines guten Geiſtes und ungefälſchter Lehre, dabei 
eines friedliebenden Gemüts und chriſtlich untadelhaften 
Lebens ſei. 5 


Der alſo Geehrte ſteht am offenen Fenſter ſeines Stu⸗ 
dierſtübleins und ſchickt die klaren, wenn auch immer ein 
wenig ſchwermütigen Augen in den Garten, der voll Bienen⸗ 
ſummens iſt. Manchmal fliegt ein Immlein zu ihm ins 
Zimmer, wo es dann, erſchrocken über die toten Dinge, wie⸗ 
der in das grüne Leben treibt, bis es endlich im Korbe an 
der Hecke des Schulmeiſters verſchwindet. Mitten im 
Garten ſtehen im blauen Ritterſporn und roten Akelei hohe 
weiße Lilien, die beinahe bis zu den Aſten des niedrigen 
Kirſchbaumes aufſteigen, in dem die Sperlinge ihr Gelärm 
haben. Paul Gerhardt lächelt und denkt nicht daran, ſie zu 
verſcheuchen. Hat der Herrgott nicht auch ſie geſchaffen, und 
iſt es nicht ein fröhlicher Anblick, wie ſie munter durch die 
Aſte ſtieben und ſich luſtig in den dünnen Zweigen ſchau⸗ 
keln? Und wer könnte an ſolchem Tage, da alles ſich der 


lieben Sonne freut, ſelbſt in dieſen vorwitzigen und unnützen 


Geſchöpfen, wie Jungſer Liſabeth ſchilt, Angſt und Todes⸗ 
gefahr erwecken? 5 — 


Das Pförtlein zum Kirchhofe knarrt mißtönend in den 
roſtigen Angeln. Eine junge, blaſſe Frau hebt es mühſam 
wieder ein und geht müde auf die blühende Liguſterlaube zu, 
um ein paar Herzſchläge zu raſten, ehe ſie ins Haus tritt. Es 
iſt Herrn Gerhardts Eheliebſte, des kurfürſtlichen Kammer⸗ 
gerichts-Advokaten Andreas Barthold zu Berlin älteſte 
Tochter, die er im Februar des vergangenen Jahres in 
ſeine Gemeinde heimgeholt. Leiſe tritt er hinter den blau⸗ 
geſtrichenen Laden, und ein Schatten geht über ſein Geſicht, 
und er hört mit einem Male der Bienen harfenfeines Ge⸗ 
tön nicht mehr. Sie kommt aus der Kirche, in der ſeit fünf 
Monden ihr einziges Kind unter den kalten Steinplatten 
den letzten Schlummer ſchläft, und faft tut es ihm leid um 
ihretwillen, daß er die dunklen Worte des greiſen Jakob an 
Pharao auf das Täflein über dieſer traurigen Stätte ſchrei⸗ 
ben ließ: „Wenig und böſe iſt die Zeit meines Lebens.“ 
Dann aber geht er laugſam nach unten und ſchließt ſein 
Weib in die Arme, bis ganz langſam ihre Tränen verſiegen 
und ſie beide ihren Weg in die Gemeinde machen, wie ſie oft 
zuſammen tun. f ö 


Überall find heute die Augen blank, und ſelbſt der alte 
Pahlmann, der immer noch um ſeinen Jungen trauert, der 
vor Wittſtock blieb, gibt lächelnd der Frau Paſtor die grobe 
Hand und ſetzt erſt die Mütze wieder auf, als die beiden 
ſchon hinter den Trümmern des Grafenkruges verſchwunden 
ſind, den die Schweden in Aſche legten und den noch keine 
Hand wieder aus Neſſeln und Schierling hochzog. Dann 
ladet das Feld freundlich zu einem Gange. Stundenlang 
wandern ſie unter dem lichten Gewoge der grünen Halme, 
ſchreiten durch Wieſen, die lieblich duften, lauſchen dem 
Bächlein, das ſich durch den Sand plaudert, raſten dann in 
einem kleinen Kiefernhaine und ſchauen in die ſonnen⸗ 


warme, heitere Gotteserde. Die Lerchen ſingen immerzu; 


manchmal ruft aus den wilden Roſenbüſchen am Rande eine 
Goldammer, pocht ferne ein Specht, und hin und eder 
kommt das fröhliche Geſchrei der Hirten aus den Bruch⸗ 
wieſen wie ein ſilbernes Schifflein durch die blaue Luft ge⸗ 
1 die ſich bauſcht wie ein kurfürſtliches Seiden⸗ 
anner. f ‚ 


Der Prop der Witttenwalder Gemeinde hat ſeine Arme 
um ein junges Birkenbäumlein geſchlungen, das ſchmiegſam 
hin und her ſchwankt, und ſpricht aus jubelvollem Herzen 
die mächtigen Worte des hundertundvierten Pſalms, die ſich 
ihm heiß auf die Lippen drängen. Anna Maria hat die 
Hände gefaltet, und ein tönender Segen gehen die Verſe 
über ſie hin. Ihr iſt mit einem Male ſo überſelig zumute, 
und ſie ſpürt kaum, daß dieſer braune, glänzende Wald⸗ 
boden fie trägt. „Ich will dem Herrn fingen mein Leben 
lang und meinen Gott loben, ſo lange ich bin. Meine Rede 
müſſe ihm wohlgefallen; ich freue mich des Herrn. Lobe den 
Herrn, meine Seele! Halleluja!“ Paul Gerhardt beugt ſich 
zu ſeinem Weib und küßt ihm die Hand. Vom Roggenfeld 
ſtäubt feierlich der Blütendunſt. Und die Lerchen loben 
immerfort. a a 8 

Sie gehen dem Städtlein zu, indeſſen die Sonne tiefer 
ſinkt und die Fluren, rofig erleuchtet, aufglänzen wie Gileads 
Gefilde. Als ſie die Schulzenwieſen erreichen, ſchallt ſchon 
der Abendſegen über die Felder. Es iſt eine große Ruhe 
um ſie her. 
die Gaſſen, die ſich müde in das Abendrot legen, das leiſe 
die Giebel und Dächer ſtreichelt. Paul Gerhardt ſitzt bald 
in ſeinem Zimmerlein, während ſie das Mahl rüſtet. Der 
Kiel zieht Reim auf Reim aus dem ungefügen Tintenfaß, 
bis froh und freudig ſich die Strophen fügen: 


Geh' aus, mein Herz, und ſuche Freud' 
In dieſer lieben Sommerzeit 
An deines Gottes Gaben! 


Immer ſchneller fliegt die Feder, und alle Engel, die 
um die Tagletze durch die ſtille Erde gehen, ſitzen auf der 
Fenſterbank und den Läden und geigen eine eitel holdſelige 
Weiſe, ſchöner noch, als fie jemals Herr Crüger, der Kantor 
von St. Nikolai zu Berlin, für ſeine Praxis pietatis melica 
ſang. Anna Maria, die lange ſchon vergeblich anpochte, die⸗ 
weil die Hirſe faſt kalt wird, und endlich eintritt, ſteht mitten 
in dieſem Himmelsreigen, und wie Honig aus goldenen 
Waben tropfen die Worte ihres Herrn in den heiligen Frie⸗ 

den dieſer Stunde, da der Jordan mit tauſend Wundern 
kurchs aufgetane deutſche Land rinnt und die uralten Bibel⸗ 
worte ſich innig um märkiſche Roggen⸗ und Weizenfelder 
legen. a ‚ 

Dann wird es langſam Nacht. Vom Schulhaus her 
glimmt noch ein Lämplein. Draußen unter dem Fenſter 
duftet der Pfeifenſtrauch. Ein Wort will ihr gar nicht aus 
dem Sinn, und ſie ſpricht es nach dem Tiſchgebet lächelnd 
und halbvergeſſen vor ſich hin: 


ud Des ſüßen Weinſtocks ſtarker Saft 
Bringt täglich neue Stärk' und Kraft 
In ſeinem ſchwachen Reiſe. 


Paul Gerhardt ſieht ſie an und mag nicht fragen. Da 
fällt ſie ihm um den Hals und ſagt ganz heimlich die Verſe, 
die er einſt zur Hochzeit ihrer Schweſter Sabine gedichtet: 


Es geht ein Englein vorne an, 
Und wo es geht, beſtreut's die Bahn 
Mit Roſen und Violen. 


Es ſtehen tauſend Sterne über dem Mittenwalder Pfarr⸗ 
haus in dieſer Sommernacht, und der holdeſten Englein 
eines fingt Herrn Gerhardts Weib in ſeligen Traum, in⸗ 
deſſen er über ſeinem Papier ſitzt und das jrömmite aller 
Sommerlieder für die Berliner Freunde ins Reine ſchreibt. 


Lili, das CEénſemädchen. 
Humoreske von Kurt Miethke. 


Es gibt wahre Geſchichten, die ſo gut wirken, als ob ſie 
erfunden wären. Hier iſt eine davon, nur die äußeren Um⸗ 
ſtände wurden verändert, um der Perſon, um die es ſich 
handelt, nicht ihren Erfolg zu verderben. 

Es geſchah, daß der Direktor der Oper einer europäiſchen 


Sie ſchreiten langſam heim, und bald wachſen 


Hauptſtadt ſchwitzend in ſeinem Arbeitszimmer ſaß, als das 


Telephon klingelte. Sylvanus, ſo hieß der Direktor der 
Oper nicht, aber wir nennen ihn ſo. N 
Sylvanus ergriff knurrend den Hörer und fragte: „Wer 
iſt da?“ 0 3 5 
„Fernamt. Der Badeort Calles meldet ſich.“ 
„Wer will mich ſprechen?“ ſchrie Sylvanus. 
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Ar 


„Hier Menander. Ich ſpreche von Calles aus.“ 

„Menander? Otto Menander?“ 

„Ja, ich bin es höchſtperſönlich, Otto Menander, Muſik⸗ 
kritiker des „Abend“. Mein lieber Sylvauus, iſt es nicht 
nett von mir, Sie anrufen?“ 

„Freut mich aufrichtig. Was ſteht zu Dienſten?“ 

„Lieber Sylvanus, ich habe eine Entdeckung gemacht.“ 

„Wen haben Sie entdeckt?“ { 

„Madame Galli⸗Curei.“ 

„Reden Sie doch keinen Stuß! Madame Galli⸗Curei 
will er entdeckt haben, hehe! Eine Sängerin, die an der 
Metropolitan⸗Oper von Newyork mit einer Rieſengage an⸗ 
geſtellt iſt, braucht nicht von Ihnen erſt entdeckt zu werden.“ 

„Wie ſchlau Sie ſind, Direktorchen! Ich meine natür⸗ 
lich, ich habe Madame Galli⸗Curei Nr. 2 entdeckt. Eine 
fabelhafte Stimme. Herrlichſter, leuchtendſter Sopran, den 
ich je gehört habe. Von einem unvorſtellbaren Umfang. 
Spielend kommt Lili in die höchſten Höhen. Dabei — eine 
Figur hat das Kind! Graziös, ſchlank, dabei von einer 
rührenden Tapfigfeit und ein goldͤblondes Haar, alſo 
Sylvanus, ich ſage Ihnen, dieſes Haar erinnert an das 
Blond einer der Frauen Leonardo da Vineis, wiſſen Sie, 
ich meine das Bildnis, das man vor ein paar Jahren ent⸗ 
deckt hat ...“ 

„Hören Sie auf! Wer und wo iſt Ihre fabelhafte Ent⸗ 
deckung?“ 

„In Sullin, einem Dorf hier in der Nähe der Küſte.“ 

„Sullin? Nie gehört. Und ein Dorf. Was tut denn 
die Galli⸗Curei Nr. 2 dort?“ 

„Sie lädt Miſt auf.“ 

„Was?“ 

„Sie lädt Miſt auf, aber gewöhnlich hütet ſie Gänſe.“ 

„Hat ſie wahrhaftig eine ſo ſchöne Stimme?“ 

„Wenn Sie es nicht glauben wollen — Lili, komm mal 
her! Sie ſteht nämlich neben mir am Telephon, und wenn 
Sie es wünſchen, wird fie Ihnen etwas vorſingen. Wollen 
Sie?“ 25 i 

Natürlich wollte Direktor Sylvanus. Aufgeregt preßte 
er die Hörmuſchel ans Ohr, aufgeregt horchte er, als Lili 
ein ſchlichtes Volkslied ſang. Als ſie dann die zweite Strophe 
mit ſpielender Leichtigkeit eine ganze Oktave höher wieder⸗ 
holte, brüllte er: „Mein teurer Menander, ich komme ſofort 
im Auto nach Calles. In zwei Stunden bin ich da.“ . 

„Georg!“ ſchrie er dann den Preſſechef der Oper an. 
„Ziehen Sie ſich ſofort an, Sie verſchlafenes Faultier! Es 
gibt eine Senſation.“ 


Drei Minuten ſpäter raſte das Auto mit Sylvanus und 


Georg Manini, dem Preſſechef, von der Oper fort. Raſte 
durch den Norden des Landes nach dem Badeort Calles, fuhr 
mit knirſchenden Bremſen zum Eingang des Grand Hotels, 
und ſieben Minuten ſpäter ſchon küßte Direktor Sylvanus 
der Gänſehüterin Lili die nicht gerade hinreißend ſauberen 
Hände. 

Und Lili ſang. Sylvanus fiel dem Kritiker Menander 
um den Hals. ergeſſen war die letzte „Verreißung“ der 
Wagneraufführung, vergeſſen jede ſchlechte Kritik Menanders 
überhaupt. Lili war die große Entdeckung des Tages. 

Der Preſſechef der Oper, Manini, bekam zu tun. Im 
Laufe der nächſten Wochen ſchrieben ſämtliche Blätter der 
Hauptſtadt immer wieder ſpaltenlange Artikel über Lili Mo⸗ 
land. Profeſſor Kerl, der berühmte Ludwig Kerl, eine der 
größten deutichen- Geſangskapazitäten, hatte die ſtimmliche 
Ausbildung Lili Molands übernommen. Einen Monat nach 
der Entdeckung ſchon fang fie im Radio. „Volksliederabend 
des Gänſemädchens Lili.“ 

Ganz Europa hing begeiſtert am Lautſprecher und be— 
rauſchte ſich an dem Wohlklang dieſer Stimme. Lili Moland 
wurde von einer der führenden Schallplattenfabriken vers 
pflichtet, Volkslieder zu fingen, und der ungeheure Platten- 
pe trieb die Aktien der Geſellſchaft in ſchwindelnde 
Höhen. ’ 

Bald aber konnte Lili unter Profeſſor Kerls Leitung 
mehr leiſten. Sie trat zum erſtenmal als Gretchen in einer 
Fauſtaufführung auf, und der Beifall war überwältigend. 

Von da ab hatte die Oper gute Zeit. Lili, die Gänſe⸗ 
Hüte ckn, fund iim Mittelpunkt des Intereſſes. Ste war die 
große Seuſation des Tages. Und ein Jahr ſpäter durfte 
Lili Moland von ſich behaupten, zu den populärſten Sän⸗ 
gerinnen des Landes zu gehören 7 


Schade, ıhade, daß die Frau jo ſpröde war. Nein, fie 


wollte auf keinen Fall heiraten. Antrag auf Antrag lehnte 


ſie achſelzuckend ab. 

Eines Abends kam Direktor Sylvanus zu ihr in die 
Garderobe. 

Lili war gerade im Begriff geweſen, ihr Koſtüm anzu⸗ 


ziehen. Sie verſuchte, als der Direktor eintrat, ſchnell ihre 
nackte Schulter zu bedecken, aber es war zu ſpät. 


Sylvanus hatte es ſchon geſehen. Es — das ſtern⸗ 
förmige braune Mal auf dem rechten Schulterblatt. Die 
Augen oͤrohten Sylvanus aus dem Kopf zu fallen. „Du — 
Carola?“ ſchrie er. 0 

„Halt den Rand“, ſagte Lili, „um Himmelswillen!“ 

„Du biſt es, Carola?“ bebte Sylnanus. 


„Ja, ich bin es. Und du biſt eins der größten Schafe 


auf Gottes Erdboden, damit du es weißt“, lachte Lili und 
begann ſich die Lippen zu ſchminken. 

„Ja, aber wie iſt denn das bloß möglich?“ jammerte der 
Direktor verdattert. 

„Na, doch ſehr einfach. Ich konnte es auf dem üblichen 
Wege halt zu nichts bringen, da bin ich eben einen un⸗ 
üblichen Weg gegangen. Was haſt du mir denn auch für 
Rollen gegeben, als ich noch Carola hieß? Lächerliche 
Statiſtenrollen. Da ſagte mir eines Tages Georg: „Carola, 
ich habe eine Idee. Du mußt verſchwinden, vergeſſen, und 
eines Tages neu entdeckt werden. Nur ſo kannſt du es zu 
etwas bringen.“ Siehſt du, und das habe ich gemacht. 
Menander mußte mich als Gänſemädel entdecken, du mußteſt 


dich meiner verſichern, und Georg die nötige Reklame für 


mich machen.“ 

„Georg Manini alſo hatte den Einfall. 
denn für ein Intereſſe an dir?“ 

„Warum ſoll mein Mann keine Intereſſe an mir haben?“ 

„Dein Mann? Du biſt mit Manini verheiratet?“ 

„Natürlich, ſchon ſeit fünf Jahren.“ 

„Elendes Weib, du haſt mich betrogen, hineingelegt haſt 
du mich. Ich ſchmeiße dich hinaus, Betrügerin!“ 

„Das wirft du nicht tun, Dickerchen. Als ich noch 
Carola war, hatteſt du Kaſſenſorgen über Kaſſenſorgen. Als 


Was hatte er 


ich Lilt, die Gänſehüterin, wurde, füllte ſich dein Theater 


jeden Abend. Stimmt das oder ſtimmt es nicht?“ 


„Du haſt recht“, ſeufzte Sylvanus, „aber eins ſage ich N 


dir: Jetzt gehe ich hin und haue dieſem Manini, deinem 
ſauberen Gatten, eine herunter.“ 

„Tu das bitte“, lächelte Lili alias Carola, „aber laß 
mich dabei ſein. Georg iſt nämlich im Nebenberuf Amateur» 
boxer.“ 
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Bunte Chronik 


* Ein ſchlauer Trick. Der Direktor eines Theaters in 
Moskau, der ſchlechte Geſchäfte machte, ließ eines Tages am 
Eingang ein Plakat alcringen, auf dem zu leſen ſtand: 
„Heute abend wird zum Schluß der Vorſtellung unſer 
Orcheſter eine Extranummer ſpielen. Sollte jemand da 
ſein, dem dieſe Nummer nicht gefällt, daun braucht er es 
nur zu ſagen. Er erhält nicht nur ſein Eintrittsgeld 
zurückgezahlt, ſondern noch eine Summe Geld, die zehnmal 
den Wert hat.“ Das Theater war an dem Abend überfüllt. 
Als die Vorſtellung beendet war, ſtieg die Spannung der 
Beſucher aufs höchſte, ſank dann aber unter den Gefrier- 
punkt, als das Orcheſter die bolſchewiſtiſche Volkshymne zu 
ſpielen begann. 


* Der Grobian. Alteres Mädchen, das einem Angler 
zuſieht: „Verlieren Sie nicht mal die Geduld, wenn keiner 
anbeißt?“ — Angler: „Nee — Sie?“ ; 

x Prompt. „Denke dir einmal, Lotte ſaß geſtern mit 
dem Sohne ihres Chefs im Auto — und heute iſt ſie 
ſchon ...“ „Verlobt?“ — „Nein — geflogen.“ 
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